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Luzern, Samstag

No. 26.
den 26. Brachmonat

1841.

SchWàerische Rirchenseitung,
herausgegeben von einem

Katholischen vereine.
Druck und Verlag von Gebrüdern Räber in Luzern.

Ein offenes Grab ist der Nacken der gottlosen Thoren: mit ihren Zungen handeln sie trüglick; Natterngift ist unter ihren Lipven.
Ihr Mund ist voll von Fluch und Bitterkeit; Leid und Unglück ist auf ihren Wegen, den Weg des Friedens kennen ste nickt,
die Furcht Gottes ist nicht vor ihren Augen. Psalm 13, Z.

Die aargauischen Klöster.

(Schluß.)
Auch für gemeinnützige Anstalten, für Arme, soll nichts

gethan worden sein. Die Wahrheit ist, daß außer den führ-
lichen Gaben an den Staat, außer bestimmten Beiträgen
für Kirche, Schulen und Arme, die Klöster bei keiner

öffentlichen Calamität mit Beiträgen zurückblieben. Kein
Armer, kein reisender Handwerker klopfte an den Pforten
der Klöster umsonst an, keiner gieng ohne Speise oder son-

stige Unterstützung von bannen. Aber eS ist nicht der Klöster

Art, das Gute, das sie thun können und sollen, alsbald in
den Zeitungen auszuposaunen. Man darf selbst behaupten,
daß ste mildthätiger gewesen seien, als die Regierung es

wünschte. Dafür liegt ein merkwürdiges Beleg vor. 2m
Jahre 1838 legte eine Feuersdrunst das Dorf Tägerig,
Bezirks Bremgarten, in Asche. Unverweilt, weil die Noth
groß war, sandte daö Kloster Wettingen einige hundert
Franken baar, zwei Wagen mit Lebensmitteln, Wäsche,

Betten, Kleidungsstücke, und ließ noch fernere Unterstützung
anbieten. Darauf langte von der hohen Finanzkommifston
der Befehl herab, dem Kloster Wettingen seien der-
gleichen Steuern und Beiträge für die Zukunft
untersagt. Warum? Die Absicht ist leicht zu errathen.
Es sollten keine Gefühle des Dankes in den Herzen mehr

rege werden. Man hätte gerne die Lüge der „Denkschrift":
„wenn ein großes, heiliges Interesse der Zeit alle Hütten
„durchzog, und auch an den Pforten unserer Klöster klopfte,

„so war niemand daheim, keine Herzen, keine Hände" —
diese Lüge hätte man gerne zu Wahrheit gemacht. Würde
ja jedes für die Klöster schlagende Herz zum Richter über

die Absichten und Thaten Anderer.
Das Kloster Muri hatte seine Schule nach dem Be-

dürfnisse der Zeit umgestaltet und gab der Regierung davon

Kenntniß. Da wurde die Schule ohne Angabe eines Grun-
des unterdrückt. Auch Wettingen machte der Regierung
Anzeige von der dortigen schon lange bestehenden Schule
und bezeichnete, was darin gelehrt werde. Darauf erfolgte
von der Regierung keine Antwort. Da mittlerweilen das

Schicksal der Klosterschule von Muri ruchbar geworden war,
sandte der Herr Prälat einen Conventualen nach Aarau,
um durch mündliche Mittheilung an die Mitglieder der

Regierung und des Schulraths die Sache zu fördern. Der
Abgesendete erhielt den Bescheid: „die Schule zu Muri,
sei wegen des jesuitischen Geistes, der dort eingepflanzt

werde, und den man im Aargau nicht wolle, untersagt;

auf die Schule von Wettingen lege man ihrer geringen Aus-

dehnung wegen keinen besondern Werth, zumal man conse-

quent sein müsse, und nicht dem Einen erlauben könne, was

man dem Andern untersage." Von angeblichem „mora-
lischem Elend" und allem Uebrigen, was die „Denkschrift"

geifert, war keine Rede. 2a, Seminardirektor Keller sagte

dem Abgeordneten unumwunden: „Wir befanden uns wirk-

„lich in Verlegenheit, was mit dem Briefe von Wettingen
„anzufangen feie, da derselbe einfach bei dem Buchstaben

„des Gesetzes blieb. Da kommt mir der glückliche
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„Gedanke: Klostergut ist Staatsgut, somit sind die Kloster-
„schulen Staatsanstalten, die der Staat ausheben oder

„stehen lassen kann nach seinem Belieben. Somit wollen

„wir in Wettingen keine Lehranstalt, da der Staat andere

„Anstalten in der Nähe hat, und die Klosterschule der

„Bezirksschule in Baden Zöglinge entziehen würde." Der
verstorbene Landammann Dorer dagegen sagte rund heraus:

„Wir wollen keine Klosterschulen!" Auch beschränkt sich

die nachher von dem Regierungsrath erhaltene Zuschrift
auf das bloße Vernehm-Lassen des allerhöchsten Willens. —

Zwei Jahre sväter wurden durch verschiedene Schikanen

selbst das Halten der, Behufs des Gottesdienstes notdwen-

digen, Singknaben unmöglich gemacht. Auch diesmal war
von „moralischem Elende" nicht die Rede, sondern einfach

wurde erklärt: „daß zwei Knaben die Bezirksschule zu Baden,
die übrigen, obwohl Kantonsfremde, laut Gesetz, ihres
Alters wegen die Gemeindschule besuchen müßten."

Das waren die angegebenen Motive der Unterdrückung
der Klosterschule zu Wettingen. Hatte man andere bei der

Hand gehabt, man würde nicht zu so sultanischen seine Zu-
flucht genommen haben. Jetzt hingegen, über fünf Jahre
später, wird mit Einemmal Angesichts aller Eidgenossen,

in einer Schrift, welche in tausend und tausend Hände

kommt, und selbst in den Archiven auf die Nachwelt über-

gehen kann, das Kloster mit dem Fluch der „griechischen
Sünde" beladen. „Aktenmäßig." Aber wo sind die Akten;
unverdächtige, beweiskräftige Akten? Wären die Zeiten

nicht, wie sie sind, die Regierung würde, sie müßte die

Verfasser der „Denkschrift" ergreifen und ihnen für so

maßlosen Frevel, für so schwere Anklage wider sie selbst,

den verdienten Lohn zumessen. Diese Verfasser vindiciren
ihr die vollste Strafgewalt, und machen sie nun durch Blind-
heit, durch unverantwortliche Straflosigkeit, die sie eintreten

ließ, gewissermaßen zu Hehlern solch ruchlosen GräuelS;
eines Gräuels, der nicht vorgefallen sein kann, seitdem keine

Schule mehr besteht, sondern vorgefallen sein muß bei
dem Bestehen der Schule, weil er setzt als Grund ihrer
Unterdrückung hervorgehoben wird.

Das Verfahren ist aber allzumerkwürdig, Die Schule
von Muri wird unterdrückt, ohne Gründe anzugeben; die

Schule von Wettingen wird eingestellt der Consequenz wegen
und weil die Schule in Baden Abbruch erleiden müßte;
und der Tagsatzung giebt man im folgenden Zahr vor : „die
„Klöster hätten so schlecht gewirthschaftet, daß sie ihrer
„Obliegenheit, gewisse Schulen zu unterhalten, kein Ge-

„nüge mehr leisten könnten, und die Schulen dem Staate
„zur Last fallen müßten, wenn man nicht durch geeignete

„Maßregeln der Verschleuderung ein Ziel gesetzr hätte."
Was ist das für eine Handelnsweise? Das Einemai sagt

man: „wir wollen keine Klosterschulen", und an dem andern

Ort klagt man: „die Klöster können ihrer Pflicht Schule

„zu halten nicht mehr genügen, der Staat läuft Gefahr,
„daß dieselben ihm aufgebürdet werden." Geht, deklamirt
und perorirt über schweizerische Treue, Biederkeit, Redlich-

keit, über geschwundene Tugenden der Vorfahren, so lang

und so laut ihr wollt, kein ABCschüler wird so beschränk-

ten Wesens sein, um all euer Deklamiren und Peroriren
nicht für eitel Flausen zu halten, an die ihr wahrlich selbst

nicht glauben könnet!
Es folgt ein entsetzliches Sittengemälde von Wettingen.

Wäre eS so gewesen, so muß abermals gefragt werden:

warum hat die Regierung keine Vorkehrungen gegen diesen

Zerfall getroffen, da sie ja sogar das Recht der Disziplinar-
Aufsicht in Anspruch nimmt? Die Obrigkeiten lassen sich

so gerne Väter des Vaterlandes nennen. WaS würde man

aber von einem Vater sagen, der ungerügt seine Söhne
in allen denkbaren Ausschweifungen sich herumwälzen sähe,

um hierin einen Grund zu finden, sie enterben zu können

Wenn sich die Sache wirklich so verhielt, wäre es nicht

milder, väterlicher, pflichtgemäßer gewesen, aufmerksam

zu machen, zurechtzuweisen, selbst zu droben, ja die Wider-
spenst'gen sogar zu strafen, als im Januar t84l bei Nacht
und Nebel ein Bataillon mit scharf geladenen Gewehren

und aufgepflanzten Bajonnetten heranschleichen zu lassen,

um ohne Untersuchung Alle zum Hause hinauszuwerfen?
„Und nun heran, Landesväter aller Kantone, fromm

und tugendhaft, sprechet aus", für was müsset Ihr eine

„Denkschrift", die dergleichen Euch aufzubinden ausgeschämt

genug ist, erklären! „Heran ihr Eiferer", die ihr vor
Freiheit und Menschenrechten keine Gerechtigkeit mehr sehet,

und um Ausflüchte nie verlegen seid, auch die schändlichste

Niederträchtigkeit in Schutz zu nehmen, wird sie nur gegen

diejenigen begangen, gegen welche eure Wuth einmal los-

gebrochen ist! „Heran auch Du, besonders Du tugend-

„Haftes, ehr - und nothfesteS eidgenössisches Volk", heran

mit deinem frommen und gesunden Sinn, heran mit deinem

gerechten Stolz auf die Redlichkeit und Biederkeit deiner

Altvordern, mit deinen Erinnerungen an Zucht und Sitte
in alter Zeit, heran zu den Verdrehungen, Entstellungen,

Lügen, Verläumdungen der „Denkschrift" und zu ihren
Verfassern an der Aare, und sage, wie legst Du die Ge-

waltschritte gegen die Klöster aus? Liegt es in deiner Mei-

nung, solche Verdrehungen, Entstellungen, Lügen, Ver-
läumdungen zu vollgültigen Gründen ihrer Aufhebung zu

machen? Du wirst antworten: Ja, wenn Gewissen, Wahr-
hastigkeit und Rechtsgesühl aus den Herzen der eidgenöfsi-

schen Behörden noch spurloser entwichen sind, als auS den

Verfassern der „Denkschrift."
Wie endlich die Regierung gegenüber den Klöstern schon

vor Anfang des Kampfes handelte, ergiebt sich aus Fol-
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gendem. Angebliche Rückschläge — (es wurde von einer

Million gesprochen) mußten den Schein zu der Bevogtigung
hergeben. Man erinnere sich ferner, daß das Inventarium
über stimmliche Kloster im Zahr 1802 ein Vermögen von
4,768,443 Schwz. Fr. auswies, der angebliche Rückschlag

von einer Million daher von diesem abgezogen werden müßte;
und dennoch erklärte an der Tagsatzung von 1836 der Ge-

sandte des Aargaus, Muri allein besitze 3>/2 Millionen im

Vermögen, also beinahe so viel als unter Annahme jenes

Rückschlages alle Klöster zumal, und beschwere sich, daß eS

hieven 6000 Franken an den Staat zu entrichten habe;

mittlerweile ein Zahr vorher schon die, 1832 aus 11,000
Franken gesetzte Steuer auf 16,200 Fr. heraufdecretirt
worden war. Mit solcher Stirne weiß man die Tagsatzungs-
gesandten hinter das Licht zu führen, ungemessenen Rück-

schlag oder übertriebenes Vermögen anzudichten, je nach-

dem es zum Zweck dient, und auf Verhältnisse der Bergan-
genheit sich zu berufen, mittlerweile diejenigen der Gegen-

wart ganz andere sind. Denn wer dürfte sich Zweifel an

der Richtigkeit solcher Aussagen erlauben, ist es ja der

„Hochgeachtete Herr" Gesandte deö „Hohen Standes", der

dieselben gemacht hat.
Die Angelegenheit wurde am 15., 16. und 18. Sept.

an der Tagsatzung verhandelt, und der Gesandte von Aar-

gau bestand neuerdings auf dem Rückschlag einer Million,
sprach allerlei von der Verschwendung der Klöster, verlas

zu Widerlegung der von ihnen beigebrachten Zahlen, andere

Zahlen, sorgte aber dafür, daß seine Zahlen weiter Nie-
manden zu Gesicht kamen, indem dieselben gegen unbefugtes
Nachforschen alSbald gesichert wurden. Während daher die

Klöster ihren Vermögensbestand mit aller Offenheit Zeder-

mann vor Augen legten, mußte man den aargauischen An-

gaben Glauben beimcssen, nur deswegen, weil sie von dem

Gesandten ausgesprochen worden waren. Auch da ist die

Chronologie der Behauptungen beachtenSwerth. 1836 besaß

Muri 3'/2 Million, mit denen es nicht zu bestehen wußte;
1837 erscheinen alle Klöster mit mehr als einer Million
Rückschlag; und 1841 wird vor der Eidgenossenschaft die

damals so doch bestrittene Angabe derselben wiederholt als
eine ächte und authentische erklärt. Denn es heißt S. 91

der „Denkschrift": „Das sämmtliche Vermögen der Klöster

„en Beweglichem und Unbeweglichem ist auf etwa sieden

„Millionen geschätzt" (indeß die Znventarien von 1802 nicht

fünf Millionen ausweisen). ZeNe Angabe von sieben Mil-
lionen wiederholte der aargauische Gesandte an der dies-

jährigen außerordentlichen Tagsatzung unbedenklich, ohne

irgend eine Einwendung gegen die Richtigkeit dieser Angabe

der Klöster vom Zahr 1836, ohne zu bedenken, daß er sich

hiemit gegen frühere Behauptungen seiner Regierung und

der Abgeordneten an zwei Tagsatzungen in höchst auffallen-
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den Widerspruch setze. Dennoch muß S. 108 der Denk-
schrist wieder ein Rückschlag figuriren, der jedoch für sammt-
liehe Klöster diesmal auf eine halbe Million heruntergesetzt
wird, wovon Muri allein 463,803 Fr. vergeudet haben soll,
indeß früher (1836) diese Vergeudung nur zu 184,000 Fr.
angegeben wurde. Welche Würde liegt in derglcichem
Schwanken, je nachdem es zur Erreichung der Absichten
momentan dient? Welche Glaubwürdigkeit können der-
gleichen Abweichungen fordern? Aber man scheut sich nicht
davor, in der Voraussetzung, was im Jahr 1836 gesprochen

worden, sei im Zahr 1837 dem Gedächtniß längst ent-
schwunden, und im Zahr 1841 dürfe man auch DieseS als
vergessen betrachten.

„Nuntiatur, Zesuiten, Ultramontanismus, Religions-
daß, borromäischer Bund, konfessionelles Mißtrauen" sind

Ingredienzen, welche, S. 111 und 112 in den Hexenkessel
des Radikalismus geworfen und eifrig gequirlt, zum grie-
chischen Feuer werden sollen, um mittelst desselben die

Klöster sammt ihren Bewohnern von der aargauischen Erde
wegzufressen. Man liest die vielen klangvollen Phrasen,
welche erschrecken, betäuben, entflammen, spornen sollen,
je nachdem sie auf einen Boden fallen, empfänglich für das
Eine oder für das Andere. Aber mitten durch alle diese

Phrasen grinst der nach sieben Millionen lüsterne Blick,
dem so mancher Augendruck entgegenwinkt: Greif zu, be-

reite dir Freunde aus dem ungerechten Mammon! Laß den

neidischen Sauertöpfen ihr Gerede von urkundlichem Besitz,

von Heiligkeit deS Eigenthums, von Recht und Gerechtig-
keit, und schreite vorwärts, froh deines Eelüstens bewußt! —

Die Schrift der Klöster durchgeht den Lauf der aar-
gauischen Verfassungsrevisionsangelegenheit, worin die Haupt-
schuld der Klöster sich eontentriren soll. Mit der richtigen
Bemerkung: wer Krieg oder Aufstand will, der rüstet sich

vorher, wie die Regierung zu Aarau gethan hat — ver-
folgt die Klosterschrift die solgewichtigen Ereignisse bei der

Verfassungsrevision Schritt für Schritt, bis die radikalen
Gebieter am 5. Zänner den Sieg errungen hatten. Nun
war es an der Regierung, dem kathol. Volke durch gewin-
nende Mittel entgegen zu kommen. Nie vielleicht ist an
eine Regierung der Ruf, in ächter Art als Väter des Vater-
landes, als Summitäten der Gewalt, der Intelligenz und

der wahren Humanität zugleich, sich zu erweisen, ernster

ergangen, als er in diesem Augenblick an die Regierung
des Aärgaus ergieng; nie vielleicht hat dieser hohe, dieser
alle Zukunft eines Landes in sich tragende Ruf taubere

Ohren gesunden, als er im Zänner 1841 zu Aarau fand.
Nun stellt die Klosterschrist einige aufklärende That-

fachen zusammen. Ein Offizier der Bernertruppen, welche

am 18. Februar ins Kloster Wettingen einrückten, sagte

aus: er sei vor längerer Zeit in Genf gewesen und hab?
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dort gehört, — auf den 10. Januar werde es im Aargau
losgehen, und bald nachher sei ihm der Ruf zur Heimkehr
zugekommen, weil er in den Dienst zu treten habe. Ferner
ist eS astbekannt, daß die Regierung schon am 7. die Milizen
des reformirten Kantonstheils einberief. Der Bericht vom

Ausbruch der Ereignisse nach Luzern und Zürich, bevor sie

ausgedrochen, das Aufbieten der Milizen im eigenen Kan-

ton, Baselland und Bern, der am 10. Jänner schon in

Muri aufgefangene Brief der Frau des R. R. Waller aus Zug
her, worin die Ansicht ausgesprochen war, der geeignete Zeit-
punkt zur Verbrennung der Klöster scheine noch nicht
gekommen — alles stimmt zusammen, daß die Absicht war,
nicht blos Unruhen (die noch nicht ausgebrochen waren) zu

unterdrücken, sondern das Land mit Truppen zu über-

schwemmen. Geht man aber über diese nur allzuklaren
Spuren einer festgefaßten Absicht gänzlich hinweg, so liegt
doch unverkennbar ein furchtbares Zeugniß in dem Bericht
nach Luzern. Zn diesem gesteht man frei, daß die beab-

sichtigten Verhaftungen „die Losung zur Volksbewegung

„werden dürften", und versichert sich bewaffneter Hülfe auf
diesen Fall. Wie muß man über eine Regierung, über eine

republikanische, über eine volksthümliche, über eine frei-
sinnige Regierung urtheilen, die in Folge ihrer Maßregeln
eine Volksbewegung voraussieht, und die Maßregeln den-

noch trifft? Die dann, wenn erfolgt ist, was sie vorausge-
sehen hat, mit solcher Schonungslosigkeit dareinfährt, kalten

Sinnes und ruhigen Blickes solchen beispiellosen Jammer,
solches namenlose Elend über das ihrer Obhut anvertraute
Volk kann daherwüthen lassen, wie sie vom 12. Zanuar bis
4. März über das Freiamt wüthen mußten.

Za es kam, ihr Männer der „Denkschrift", wie man
es wollte! Za er kam der heißgewünschte Augenblick, für
die schon bereit gehaltenen Bajonnette die Trommel wirbeln

zu lassen; za sie kam die Gelegenheit, die Männer des Frei-
amteö fühlen zu machen, was es heiße, der von den Ra-
dikalen gehaßten katholischen Kirche mit allen Banden des

Willens und des Gefühls getreu zu sein; za es kam der

Vorwand, jene mit aller Gier eines Wolfshungers schon

längst erlungerten sieben Millionen Klostergut endlich zum
vergnüglichen Fraß zu bereiten!

Die „Denkschrift" spricht immer von einem verführten,
irregeleiteten, aufgehetzten Volk. Hätte man nicht in Be-
gierde gebrannt, mit Geißel und Knute über dasselbe her-

zufahren, so wäre dieses verführte Volk doch wohl noch des

Versuches werth gewesen, es durch mildere Mittel zur Be-
sinnung zu bringen, den Knäuel zu entwirren, den man
lieber mit dem Schwert zerhauen wollte. Was hätte es

verschlagen, wenn man mit dem bekannten letzten Grund
ein oder zwei Tage später aufgetreten wäre? Die Regie-

rung konnte ja beruhigt sein, daß sie durch die Waffenge-

walt des eigenen Kantons und diejenige von vier Mitständen
das kleine Häuflein noch zeitig und vollständig genug würde
erdrücken können.

Hier soll auch die Schuld der Klöster sich concentriren.
Die Rechtfertigungsschrift läßt wörtlich die Behauptungen
der aarq. Denkschrift abdrucken, und widerlegt sie Punkt
für Punkt auf die schlagendste Weise, so daß auf den Klö-
stern auch nicht die mindeste Schuld hasten kann. Dagegen
leuchtet klar hervor, daß man das Militär auf jegliche
Weise gegen die Klöster aufzureizen suchte, in der Erwar-
tung, es werde in der Wuth der künstlich erzeugten Auf-
regung sie dem Boden gleich machen. So sprachen der

Kommandant und mehrere Offiziere der basellandschaftlichen

Truppen sich im Kloster Wettingen aus: „Gleich bei ihrem

„Eintritt in den Kanton Aargau habe man ihnen alles

„Schlechte über die Klöster gesagt. Zn ihrem Hauptquar-
»tier zu Mäggenwyl seien sie von Baden amtlich aufgefordert
„worden, das Kloster um Mitternacht zu besetzen, mit der

„Anzeige, sie werden dort auf Widerstand stoßen, es lägen

„600 Bauern darin, um es zu vertheidigen." Die Ermat»
tung dieser Truppen ließ es nicht zu, der Aufforderung
nachzukommen. Sie rückten erst vor Tagesanbruch am fol»
genden Morgen ein, und nachher verhehlten sie ihre Ver-
wunderung, Alles so ruhig zu finden, nicht, und bemerkten:
sie sähen nun wohl, wie man Lügen ausstreue und die Leute

verdächtige.
Wir haben hiemit einige Proben aus der Masse dessen

mitgetheilt, was in dieser RechtfertigungSschrist enthalten
ist, die wir in der Hand eines Jeden wünschen möchten,
der sich um das Recht und um die Wahrheit kümmert,
die für jeden Staatsmann der Gegenstand eines ernsten

Nachdenkens sein dürfte.
Mancher wird sagen wollen: es ist ein „bitterböses"

Worr, welches die Klöster hier reden; in solcher Weise
war man bisher noch nicht gewohnt mit und gegen Regie-

rungen zu sprechen; die Gegner werden nicht ermangeln, sie

des crimen Isesse zu beschuldigen, und daraus sogleich ein neues

Motiv der Klosteraufhebung zusammenzuknetten. Aber die

Klöster haben die Sprache der Bitte, der Beschwerde, der

Vorstellung längst geführt; sie zog ihnen Plackereien, Ver-
folgung, Verläumdung, endlich ihre Vertreibung zu. Nun
galt es, dem Verläumder die Maske vom Gesicht zu ziehen.

Wenn eine Regierung eine Schrift unterzeichnet und zu der

ihrigen macht, wo sich Verläumdungen, Verunglimpfungen,
ungerechte Beschuldigungen und ein ganzer Schwärm von
Lügen drängen, die ein bloßes Gewebe grundloser Beschul-
digungen ist, eingekleidet in hohle Phrasen und so gestellt,
daß der Leser immer das Aergste von den Angeschuldigten
denken muß, und mit aller Kunst berechnet, um einen Knall-
effekt hervorzubringen; wenn eine Regierung mit einer sol-
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chen Schrift gegen diejenigen, denen sie ihren Schutz schul-

dig war, vor die Eidgenossenschaft tritt, da möchten wir
fragen: ist das noch eine Behörde, die den Charakter einer

Regierung an sich trägt? Eine eckelbafte Wunde reißt die

Klosterschrift auf, indem sie die Handlungen und Tendenzen

der Regierung enthüllt und sowohl die Schrift der Klöster
als die der aarg. Regierung werden als bleibende Denkmale

> auf die Nachwelt übergehen, um ihr Zeugniß zu geben, wie

es um die Eidgenossenschaft bestellt war, da solches in ihr
vorgehen konnte.

In moralischer Hinsicht hatte die aarg. Denkschrift
die Klöster so gezeichnet, daß Zeder den Stein gegen sie

hätte ausheben mögen. Hätten die Kloster auch dieses so

hinnehmen, dadurch das Heiligste, was der Mensch hat,
von der Regierung sollen sich rauben lassen? Auch abgesehen

hievon, waren sie der ganzen kath. Welt eine Rechtfertigung
schuldig, und die Welt muß ihnen es danken, daß sie ohne

Schonung geredet, daß sie dem Verführer den Verführten,
dem Betrüger den Betrug heimgegeben haben.

Die Klöster kennen sehr wokl die Sprache der Würde
und des Anstandes, welche Behörden gegenüber geführt
werden soll; wenn sie diese gegenüber der aarg. Schmäh-
schrift nicht führen konnten, so thun sie eS in der Zuschrift
an die h. Tagsatzung, wo sie zum Schlüsse sagen:

„ Gewiß müßte Ihnen, müßte jedem Freunde der

Wahrheit und deS Rechts das Loos, welches die Staats-
gewalt des Aargaus den Klöstern bereiten will, als ein

wohlverdientes erscheinen, wenn die dermaligen Glieder,
zumal die Vorstände derselben, den Muth nicht besäßen,

für deren Rettung jeden erlaubten Schritt zu wagen, wenn
sie den Willen nicht hätten, ihre so schwer angegriffene Edre

vor der Gegenwart und der Nachwelt entschieden zu wahren.

— Daß denjenigen, die durch die Kirche herangebildet
und in die Kirche verwachsen sind, Fragen, welche diese

selbst berühren, Verfügungen, welche auf derselben Wohl
und Wede einen wesentlichen Einfluß üben, Zustände, welche

deren Rechte auf lange Zeit hinaus sichern oder gefährden,
nicht gleichgütig sind, nicht gleichgütig sein können, das

darf wahrlich ihnen nicht zum Vorwurf, noch weniger zum
Verbrechen angerechnet werden; ein größerer fürwahr wäre

Gleichgültigkeit hiegegen. Zenes hat die Staatsgewalt des

Kantons Aargau nicht begreifen, dieses hätten die Klöster
ohne Verläugnung ihres Wesens, ohne wenigstens vor dem

Forum des eigenen Gewissens straffällig zu werden, nie über
sich nehmen können. Und hieraus ist nun die inhaltsschwere
Frage hervorgegangen, deren Lösung an Sie, Hochachtete

Herrn gelangt ist. Sie lautet nicht : „Klöster oder Aargau" ;

— sondern sie lautet: Heiligkeit des Bundes, Heiligkeit desEides

—, oder ungehemmtes Walten der Willkür, des Unrechts. Es
soll nicht der zwölfte über den ersten und eben so wenig der

erste über den zwölften Artikel der Bundesurkunde siegen;
aber die Wahrheit soll über die Entstellung, das Recht über
das Unrecht, das Eigenthum über die Gefährdung desselben

siegen. Es sind nicht die Urkantone, es sind nicht diese

oder jene Landesstrecken der einen Eidgenossenschaft, es

sind nickt diese oder jene Prinzipien, es sind nicht diese

oder jene Individualitäten, welche dem „Aargau den Hand-
schuh hinwerfen"; eS sind die ewigen und unveränderlichen
Lehren ungefälschter Wahrheitstreue, leidenschaftsloser Ge-

rechtigkeitspflege, und heiliger Achtung vor rechtmäßigem

Besitz und Eigenthum, diese sind es — welche dem Aargau
warnend und drohend entgegen treten. Sollte nicht des

Haders, des bittern Kampfes der Gegensätze, des An-
einanderrennens feindseliger Elemente, so manchen unheil-
schweren Keimes in unserm einst so glücklichen Vaterlande

genug vorhanden sein; Vieles hievon weit außer dem ver-
mittelnden und versöhnenden Bereich auch der weisesten

und besonnensten Regierung, zumal der vereinten Stell-
Vertreter aller Kantone, liegen; also daß diese die Ge-

legenheit nicht dürften vorübergehen lassen: kraft ihres An-
sehens und kraft ihrer mit Beschwörung der Bundesurkunde,
also auch deS XII. Artikels, übernommenen Verpflichtung,
den Hader zu beseitigen, das Recht zu schirmen, die Will-
kür in die Schranken rechtmäßiger Befugniß zurückzuweisen
Müßten die Klöster umsonst um Schutz für ihr unter-
tretenes Recht ansuchen; sollte die wahre Weisheit und
Würde in einem leicht aufzufindenden Verabkommen zwischen

Brechen und Aufrechtdalten jenes XII. Artikels, zwischen

Recht und Unrecht, zwischen Eingriff und Bewahrung des

rechtmäßigen Eigenthums gesucht und gefunden werden wol-

len: alsdann dürften Gesetze nicht mehr als Ausdruck der

ewigen Prinzipien des Rechts, als Abwehr des Unrechts

erkannt, sondern müßten sie die Vergötterung des Men-
schenwillens genannt werden; alsdann wäre doch der Bund
faktisch gebrochen, alsdann hätte doch das Unrecht obgesiegt;
alsdann dürfte doch die Willkür ihren Triumph feiern. Als-
dann aber mag die Eidgenossenschaft jenem Prunken mit
den Vorvätern, jenem Berufe» auf derselben Treue und

Mannhaftigkeit, auf ihre Redlichkeit und Nothvestigkeit,
auf ihre Biederkeit und Ehrenhaftigkeit, auf alle die Tu-
genden, welche die Vorväter geschmückt haben und die auf
die Nachkommen sollten übergegangen sein, entsagen; sie

mag dann jenen durch alle Zeiten strahlenden Schmuck als
verschlissenes Geräthe in die Trödelkammer werfen und die

Jahrbücher der Vergangenheit für geschlossen, außer Bezie-
hung zu der Gegenwart erklären. "

Die Auswechslung der Gefangenen in Algerien.

Die vor sieben Monaten von dem Bischof von Al-
gier eingeleiteten Unterhandlungen und neuerdings die Reise
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der HH. Berbrugger, Courtain, Frarclieu und E'Stalter
nach dem Lager deS Emir haben das glücklichste Resultat
gehabt. Letzten Mittwoch (19. Mai) hat die Auswechslung,
die erste größere seit unserer Occupation, nach einer zwei-

stündigen Unterredung, welche Sid-Mohammed-Ben-Allab,
einer der vornehmsten Untergenerale Abd-el-KaderS, mit
dem Bischof zu haben wünschte, an einem Ort, zwischen

Bufarik und Sidi Khalifa stattgefunden. Die Sache machte

sich über alle Erwartung gut. Denn obgleich der Khalifa
drei Wochen zuvor geschrieben hatte, daß die gegenwärtigen
oder künftigen Erpeditionen die Vollziehung der am 9. April
an den Usern des Schelif abgeschlossenen Uebereincunft in
keinerlei Weise beeinträchtigen sollten, so war doch bereits

alle Hoffnung aufgegeben, als am Morgen des 16. Mai
Kaid Ahmed mit zwei hadschutischen Reitern in Algier
eintraf, wohin er einen Brief von Sid-Mohammed über-

brachte mit der Anzeige, die französischen Gefangenen wür-
den um 1 Uhr Nachmittags bei dem Wirtkschaftsgut von

Muzaya, ungefähr acht Lieues jenseits Bufarik am Fuße

der.Bergstraße nach Medeah, sein. Der Znterimsgouver-
neur Paraguay d'Hilliers war an diesem selben Tag zur
Erpedition von Taz abgereist, er mußte am 17. Blida er-
reichen und am Abend des 18. konnten die Operationen be-

ginnen. An ihn wurde nun alsbald ein Eilbote abgefertigt,
um ihn bitten zu lassen, er möchte vor dem 19. nichts un-

ternehmen, damit die Auswechslung ungestört vor sich gienge.

Man wird später sehen, daß durch eine Fatalität,
die noch nicht aufgeklärt ist, das Gegentheil ge-
schab — statt seine Operationen aufzuschieben, beschleunigte
sie der General.

Inzwischen waren am 17., Morgens 7 Uhr, alle musel-

männischen Gefangenen auf der Casba von Algier versam-

melt, Frauen und Kinder, und wer verwundet oder ermüdet

war, wurde auf Wagen geladen, und das Geleite setzte sich

in Marsch. Zu Duera angelangt, erhielt man zwei gleich

unangenehme Nachrichten: nämlich, der General hatte am

vorhergegangenen Abend durch den Telegraphen den Befehl
nach Blida geschickt, die Anböhe von Muzaya in der Nacht

zu besetzen, und auch die Arabischen Gefangenen befanden

sich noch nicht alle m den Händen des Bischofs, etwa 15

(der Gouverneur hatte es so veranstaltet) waren
noch in Algier zurück, gerade diejenigen, auf deren Be-

sreiung ihre Landsleute am meisten Werth legten. Mit
dem peinlichen Eindruck tiefer schlimmen Zwischenfälle kam

der Zug an diesem Tage nach Bufarik. Man konnte nicht

mehr daran denken, den Weg nach Blida fortzusetzen,

denn mitten unter den Märschen, vielleicht Kämpfen unsrer
Truppen konnte die Auswechslung doch nicht leicht geschehen.

Daher beschloß man nicht weiter zu gehen, und dem Bey
einen andern Vereinigungsort als zu Muzaya vorzuschlagen.

Am Nachmittag deS 18. empfieng der Bischof zumal
Briefe von dem Bey von Milianah und von Hrn. Massot.
Beide erzählten, als die Araber steh mit ihren Gefangenen nach

dem bestimmten Ort begeben wollten, hätten sie die Anna-
berung der französischen Truppen gewahrt, diese als eine

Falle betrachtet, und sich schleunigst zurückgezogen. Herr
Massot sprach von den Leiden unsrer glücklichen Landsleute,
die nun genöthigt gewesen seien, im Schnelllanf fünf LieueS

in zwei Stunden zurückzulegen, unter dem Antrieb des

Stocks, wenn ihnen die Kräfte versagten. Bei dieser Con-

junktur, wo der Schein durchaus gegen uns war, mußte

man sich entweder auf eine endlose Correspondent, gefaßt
halten oder einen kühnen aber entscheidenden Entschluß er-
greifen. Tie HH. Berbrugger, Suchet, Frauclieu und

Courtain machten sich deswegen mit den zwei hadschutischen

Reitern, den Ueberbringern der Briefe, unverzüglich auf
und nahmen einen der vornehmsten arabischen Gefangenen
mit sich, einen Offizier von der regelmäßigen Artillerie des

Bey, den der Bischof, abgesehen von der Auswechslung,
dem Kbalifa anbieten ließ. Nach einigen Stunden eines

schnellen Ritts trafen die vier französischen Abgesandten das

Lager des Bey in einem dichten Gehölz, jenseits der Schiffa.
Da saßen auch die armen französischen Gefangenen in zwei

Reihen, Hr. Massot an ihrer Spitze, der Bey selbst, um-
geben von seinen Sekretären un) Agas, lag ausgestreckt
im Gras, an einem kleinen Bach, im Schatten prächtiger
wilder Oelbäume. Auf allen Seiten sah man zerstreute

Gruppen arabischer Krieger, sie schienen mit ängstlichem
Interesse der Entwicklung der Sache zu harren. Schon
hatte das Entgegenkommen der französischen Abgesandten
den Argwohn deS Kdalifa beschwichtigt, einige Erläutern«-
gen überzeugten ihn vollends, daß der Bischof an den ein-

getretenen Mißverständnissen unschuldig sei, und bald war
man einig, daß die Auswechslung am nächsten Morgen auf
der Straße von Sidi Khalifa, in Kanonenschußweite von

Bufarik, vor sich gehen tollte. Um den Bey, welcher nicht
recht Lust zu haben schien, sich so weit vorzuwagen, und

die Besorgungen von Koleech und Blida, die ihm den Rück-

weg abschneiden konnten, nebst dem Expeditionscorps seit-

wärts und hinter sich zu wissen, gänzlich zu beruhigen, ver-
sprach man, jeden französischen Soldaten von dem Verek-

nigungSort entfernt zu halten, und die HH. Berbrugger,
Suchet, Franclieu und Courtain wollten als Geisel bei sei-

nen Reitern bleiben. Nachdem soweit alleS in Richtigkeit

war, begaben sich die Herren vorläufig nach Bufarik zurück,
wo sie Abends 19 Uhr anlangten. Hr. Massot hatte sie,

weil der Bey dem Bischof eine Gegenartigkeit erzeigen wollte,
begleiten dürfen.

Am 19. ritten die vier französischen Abgesandten bei

früher Tageszeit den Arabern entgegen. Der Bey behielt
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jedoch nur Hrn. Berbrugger und dessen Collegen bei sich,

die in der Mitte von MO hadschutischen Reitern blieben,
bis der Act vorbei war, nämlich gegen drei Stunden.
Als der Bey den bischöflichen Wagen sah, stieg er vom

Pferd, s,eß 50 Reiter, die sein Gefolge bis dahin ge-

bildet, zurück, und trat auf den Bischof zu, der gleichfalls
ausstieg. Beide faßten sich bei der Rechten und tauschten

einen langen Händedruck. Tie Unterredung war in dem

Wagen des Hrn. Dupuch, sie wahrte ziemlich lange, und

beim Abschied führte jeder feine Colonne von Gefangenen

fort. Eine kleine Störung war glücklicherweise ohne Folgen;
während sie plauderten, fiel in ihrer Nähe ein Schuß, die

arabischen Reiter geriethen in Ausruhr, eS war aber nichts,
als daß der Kaid der Hadschuten sich das Vergnügen hatte
machen wollen, dem Bischof ein Rebhuhn zu verehren.

Hatte der Bey von Miliana Ursache mit unserer Loya-

lität und dem Vertrauen zufrieden zu sein, daS wir ihm
unter so delicaten Umständen bewiesen, da diese Auswechs-

lung unter dem Kanonen - und Flintenlärm des Expeditions-
corps vollbracht wurde, so hatten wir das Betragen des

Khalifa zu loben. Fast eine Stunde hielt er über eine Lieue

vom Lager von Bufarik die arabischen Gefangenen, die

unsrigen, den Bischof von Algier, sein Gefolge, dreizehn

Wagen und über dreißig Pferde in feinen Händen, denn in
der ganzen kleinen französischen Colonne war keine andere

Waffe als der Degen des Herrn Berthier de Sauvigny,
Civilcommissärs von Bufarik. Ohne dem Khalifa ein Ver-
dienst daraus zu machen, daß er keine Treulosigkeit begieng,

darf man doch diese Thatsache nicht übersehen, zur Beschä-

mung derer, die noch immer behaupten, die Araber feien

schlechterdings ohne Treue und Glauben.

Die Freude über die Ankunft der ausgelösten Gefan-

genen in Bufarik, wo sie Freunde und Verwandte fanden,
ist schwer zu beschreiben. Als sie ans Thor kamen, stimmten
sie ein Lied an, das einer von ihnen in Tekedemt gedichtet

hatte und worin er das Ungemach schilderte, das Andenken

der in den Fesseln gefallenen Brüder pries. In der Stadt
selbst wurde alles aufs bereitwilligste herbeigeschafft, was

sie bedurften. Hr. Berthier de Sauvigny legte bei dieser

Gelegenheit den rühmlichsten Eifer an Tag. Am 20. wurde

in der Kirche zuerst ein feierliches Tedeum gesungen, dann

ein de ProfundiS für diejenigen, die in der Gefangenschaft

gestorben. Zum Beschluß hielt der Bischof eine Rede, die

mehr als einem der Anwesenden Thränen entlockte, und

kündigte den Befreiten an, daß eine eigene Commission mit
Entgegennahme ihrer Reklamationen und Forderungen be-

auftragt sei. Hierauf zog die Colonne weiter, am Nach-

mittag war sie in Algier. Aus dem Weg dahin gab es

rührende Erkennungsscenen, namentlich in Dely-Zbrahim,
wo die Mutter des kleinen Pelletier sich in die Arme ihres

Kindes warf, daS ihr seit 17 Monaten von den Arabern

entführt war. Die Rührung war so allgemein, daß sie sich

selbst den drei Hadschuten mittheilte, die den Bischof beglei-

teten. „Ich glaube, ich weine", sagte einer dieser rauhen

Krieger, indem er sich die dicken Tkränen abwischte. Wahr-
fcheinlich um zu großes Auffehen in Algier zu verhüten
ließ die Militärbehörde die Colonne bei dem Kaiserfort halten

und sofort in die Casba bringen; hier wurden die Militär-
Personen zurückbehalten, die andern aber in kleinen Gruppen
nach der Stadt entlassen. Als der General de Bar hörte,
daß die Einwohner ungeduldig seien, ihre zurückgekehrten
LandSleute zu sehen, nakm er sich selbst die Mühe, sich auf
einen der öffentlichen Plätze zu begeben, um dem Publikum
zu sagen, es fei vergebens zu warten, denn sie würden nicht
m Haufen kommen, sondern einzeln. Eine Frage möchte

erlaubt fein: Sind die dazwischen getretenen Schwierigkeiten,
an denen die Auswechslung der Gefangenen schier gescheitert

wäre, ein Werk des Zufalls gewesen oder ein vorsätzli-
ches Uebelwollen, um die Ausführung einer wichtigen

Maßregel zu verhindern, welche freilich nach Eedan-
ken undThat a us sch ließli ch P erfonen angehörte,
die der Armee fremd sind? Wir zaudern noch heute,

arabische Gefangene herauszugeben, und die Araber haben,
nach bereits geschehener Auswechslung, uns noch vier der

unsrigen, die nicht zeitig genug auf dem Platz waren, nach-

geschickt. Wie dem sei, die Menschenliebe, der Eifer und
der Muth des Bischofs und seiner Delegirten ver-
dienen die größte Anerkennung! (A. Z.)

Kirchliche Nachrichten.
Luzern Den 21. d. wählte das geistliche Kapitel

Willisau zu seinem Repräsentanten in den ErziehungSrath
den hochw. Hrn. Chorherrn M. Kaufmann in Luzern. —
Der Gr. Rath wählte am 24. d. folgende fünf Mitglieder
in den Erziehunqsrath: die HH. Joseph Leu, von Unter-
ebersoll; Eutych Kopp, von Münster; Joseph Mohr, von

Luzern; Const. Siegwart-Müller; Or. lVIoâ. Z. Scherer,
von Hochdorf. Zum Präsidenten wurde gewählt: Herr
Eutych Kopp, Regierungsratd. — 147 Bürger von Ufftkon

petitisniren beim Gr. Rathe für die Wiedereinsetzung ihres

geliebten und hochgeschätzten Pfarrers Anton Huber, welcher

unter'm 18. Zänner 1834 ihnen auf so ungerechte, despo-

tische und willkürliche Weise entrissen und entführt worden,

weil er zu einer Zeit, wo noch kein die Religion höhnendes

Zuchthausplazetgesetz bestanden, vor dem Lesen schlechter,

irreligiöser, vom heiligen Vater aus guten Gründen ver-

dämmten Bücher seine Pfarrkinder väterlich und wohlmci-

nend warnte. Der Gr. Rath überwies die Angelegenheit

an den Regierungsrath.
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Unterwalden. Mit Einmuth hat die Geistlichkeit

ObwaldenS beschlossen, durch ein oder zwei Väter der

Gesellschaft Jesu dreitägige Geistesübungen in der dazu sehr

geeigneten Kapelle des Kollegiums zu Sarnen zu voran-
stalten. Damit alle hochw. Herren daran Antheil nehmen

können, wird ein doppeltes Triduum gegeben werden.

Das erste wird den 13. Juli Nachmittags den Anfang
nehmen und den 17. Vormittags enden; das zweite Mon-
tags den 19. Nachmittags beginnen, und Freitags den 23.

Morgens enden. Schon haben sich Geistliche von Nid-
walden angemeldet, diese heil. Uebungen mitzumachen.
Wenn nur recht viele von hl. Eifer getrieben, ihren Geist

in der hl. Einsamkeit zu erneuern und zu beleben, herkom-

men, alle werden recht liebreiche Aufnadme finden!

Aargau. Der „Frcienä'mter" theilt die Petition mit,
welche von mehreren Gemeinden dem Gr. Rathe schon früher
eingereicht wurde, aber immer noch neue Unterzeichner findet.
Das Volk verlangt darin unverzügliche Herstellung der

Klöster, Abschließung der verfassungsmäßig verheißenen Con-

kordate mit der Kirche, und in diesen unverkümmerten Ver-
kehr des Volkes mit der Geistlichkeit und Einfluß der Kirche

auf das Erziehungslresen, Gewährleistung der kirchlichen

Stiftungen, confesfionelle Trennung und Amnestie.

St. Gallen. Der allg. Gr. Rath ertheilte am 14. d.

einer vom kath. Kollegium in milderndem Sinne beschlossenen

Abänderung des Klostergesetzes von 1834, die Sanktion.
Das Altersjabr für Aufnahme ist von 24 auf 22 Jahre
herabgesetzt, die Beichtigerwahl aus der Ordens - oder

Säkulargcistlichkeit freigegeben, übrigens die Bestimmungen
über besondere Steuern, Schulverpflichtung w. jetzt noch

drückend. Am 16. d. wurde der Antrag gestellt, auf alle

Geistlichen, welche keine öffentliche Anstellung haben, die
Militärpflichtigkeit auszudehnen. Nach längerer Diskussion
machte Dr. Därlocher in seinem Vortrage solche Ausfälle
des Spottes, der frechsten Verläumdung besonders auf
die katholische Geistlichkeit, daß sie allgemeine Entrüstung
erweckten, bis er sie am Ende verrätherischer Gesin-
nungen gegen das Vaterland zieh. Da ihn der Prä-
sident darüber nicht zur Ordnung wies, wurde er durch
allgemeines Scharren und Stampfen unterbrochen, und
nur wenige Hände wagten bei der Abstimmung den Antrag
zu unterstützen. — Auch die obligatorisch verpflichtende Ver-
ordnung über Errichtung eines Hülfsvereins für kath.
Geistliche erhielt die StaatSsanktion. Bei der Wahl in den
katk. Administrations - und Erziehunqsrath waren nur die
Radikalen einträchtig, ohne jedoch obzusiegen; aus ersteren
fielen Oberst Gmür und Hoffmann, aus letzterem Pfr.
Heinrich, Pfr. Müller in Oberdüren und Kantonsrichter
Müller. Ersterer ist nun zusammengesetzt aus den HH.
Albertus, Saylern, Pfr. Popp, Kantonsrath Lüchinger,
Präs. Good, Pfr. Rorschach, Nichter Müller; letzterer
aus den HH. Pfr. Greith, Pfr. Keller, Pfr. Höffliger,
Pfr. Wachter, Hertenstein, Zünd und Forrer.

Frankreich. Die Zahl der Communikanten in Algier
betrug dieses Jahr in der Osterzeit 1860. Manche Offiziere
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setzten sich über alle Menschenscheu hinweg und gienqen
während des Hochamtes zur heil. Communion. Ihr Bei-
spiel ermunterte auch die Soldaten. Auch die erste Kinder-
kommunion war feierlich und erbaulich. Es communicirten
200 Kinder, und zwei jüdische Töchter erhielten vom Bischof
die heil. Taufe. Die Kirche der Katholiken ist alle Sonn-
tage wohl gefüllt. Auch die Andacht des Maimonats wurde
gefeiert und fleißig besucht, Mäßigkeits- und andere schöne
Vereine gestiftet, so daß man sich einer bessern Zukunft
getrosten darf. — Es gehört nicht unter die erfreulichen
Zeichen der Zeit, daß jener Victor Hugo, von welchem
eine eigene Art Theaterstücke ausgegangen, die mehr als
alle frühern die Religion verhöhnen und alles sittliche Ge-
fübl zertreten — daß ein solcher Mann in die französische
Akademie aufgenommen wurde, welche noch vor Kurzem
den Erzbischof von Paris, den berühmten Bonald zc. unter
ihren Mitgliedern zählte.

Oesterreich. In der Diözese Brixen (im Tyrol) hat
der Fürstbischof Galura unter der Leitung des Jesuiten-
Rektors Jacobs aus Innsbruck, im Mai wieder einen
Theil seiner Diözesanqeisilichkeit zu den geistlichen Exercitien
versammelt, welche mit stets zunehmender Freude und Er-
Hebung der Theilnehmenden gehalten wurden.

Abonnementsanzeige.
Diejenigen Titl. Herren Abonnenten, deren

Abonnement mit diesem Halbjahr zu Ende geht,
werden ergebenst ersucht/ ihre Bestellungen für
das künftige Halbjahr bei den nächstgelegenen Post-
ämtern zeitgemäß zu machen.

Die Verleger.
Literarische Anzeige.

In meinem Verlage ist erschienen und durch alle Buchhandlun-
gen zu bezieden:

Freundschaftliche Gespräche eines zur katho-
lischen Kirche übergetretenen protestantischen
Geistlichen mit einem seiner frühern Glaubens-
genossen von Abbe Eßlin g er, Ritter des
goldenen Sporns, gewesenen protestantischen
Geistlichen.

Mit einem Hirtenbriefe des Bischofs von Lausanne und Genf,
einer Biogravbie des Verfassers, einer Abhandlung über die Kirche
und einem Verzeichnisse der vorzüglichsten Bekehrungen seit dem
Anfange des 19. Jahrhunderts. Aus dem Iranzbstschen übersetzt
von M. Zürcher, Kaplan am Chorstifte Luzern. Gr. 8. elegant
broschirt (27 Bogen.) Preis Fr. 2. Rthl. 7'/? Sgr.

Solothurn im Mai 18/u.
Karl Kaßmus.

Bei Gebrüdern Näber in Luzern ist erschienen und zu
haben:

Das Gebet fur die Obrigkeit in seinen fegen-
reichen Wirkungen. Predigt, gehalten am
hohen Feste der heiligsten Dreifaltigkeit in der
Stiftskirche zu Luzern, den 6. Juni 1841;
zugleich an dem öffentlichen und allgemeinen
Bettage, um für die neuen Kantonsbehörden
Erleuchtung, Kraft und Segen von Gott zu
erflehen. Von Georg Sigrist, Stadtpfarrer
und Chorherrn. Preis 6 Kreuzer.


	

